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Moderne Gesellschaften sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
gleichzusetzen mit kapitalistischen Wachstumsgesellschaften. 
Unter diesem Aspekt werden sie, wie sich in allen OECD-Ländern 
zeigt, seit den Wirtschaftseinbrüchen und den Währungskonsoli-
dierungen des Dollars Mitte der 1970er-Jahre und durch ihre nach 
1989, mit dem Fall der osteuropäischen Grenzen, angestoßene 
globale Neupositionierung hindurch, von tief greifenden Krisen, 
zuletzt der Finanzkrise 2008 und der gegenwärtigen Eurokrise, 
erschüttert. In diesem Zusammenhang und im Zusammenspiel 
von ökonomischen mit anders begründeten sozialstrukturellen 
Entwicklungen, insbesondere dem Bildungsanstieg, der formal-
rechtlichen Gleichstellung der Geschlechter und dem Wandel der 
Lebensformen, werden auch in Österreich bisherige Arbeitsar-
rangements zersetzt und greift eine neue Entwicklung Raum. Sie 
lässt sich als forcierte Ökonomisierung der Gesellschaft begreifen, 
insofern Wettbewerbs- und Marktprinzipien in neuer Weise und 
neuem Ausmaß auf das gesellschaftliche Leben und das Leben 
der Einzelnen durchschlagen.

Angesichts dieser Entwicklung befasst sich der Beitrag mit der 
Frage, wie Arbeit gesellschaftlich organisiert wird, was dies 
biografisch und alltäglich bedeutet und welche Probleme sich 
angesichts der Ökonomisierung der Gesellschaft abzeichnen 
(1.). Diese Konstellation wird dann beispielhaft für zwei Bereiche 
vertieft, die weit reichend reorganisiert werden: die Wissenschaft 
(2.) und die Altenpflege (3.). Es zeigen sich Problemlagen, die 
die Frage aufwerfen, ob hier Grenzen der Ökonomisierung der 
Gesellschaft erreicht werden (4.).

1. Arbeitsteilungen und Widersprüche

Kapitalistische Gesellschaften räumen technologie- und wachs-
tumsorientiertem Fortschrittsdenken im Rahmen einer gewinn-
orientierten Ökonomie den Vorrang ein. Sie sind dabei jedoch 
mit dem Problem konfrontiert, dass sie wie jede Gesellschaft 
und gleichsam als Voraussetzung für alles Weitere drei unhin-
tergehbare Lebensthemen bearbeiten müssen1: Sie müssen mit 
der Sterblichkeit ihrer Gesellschaftsmitglieder umgehen, was im 
Zusammenhang mit der Regulierung der Geburtlichkeit den ge-
nerativen Bestand der Gesellschaft sichern soll. Und sie müssen 
mit dem Alter/n, darunter der frühkindlichen Unselbständigkeit, 
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der Notwendigkeit einer gesellschaftsgemäßen Sozialisation wie 
schließlich der Gebrechlichkeit, umgehen. Stichworte, welche die 
Aktualität dieser Herausforderungen zeigen, sind beispielsweise 
demografischer Wandel und Alterspyramide, Kleinstkindbetreuung 
und Bildungsreform, Pflegenotstand und viele mehr.

Die für die Bearbeitung dieser großen Lebensthemen erforderlichen 
Leistungen können nicht allein marktvermittelt erbracht werden. 
Dieses Problem wird in allen OECD-Ländern durch gesellschaft-
liche Arrangements bearbeitet, die sich bis in die Anfänge der 
modernen Gesellschaft zurückverfolgen lassen, in ihrer heutigen 
Grundgestalt aber vor allem im vergangenen Jahrhundert und 
forciert nach dem II. Weltkrieg herausgebildet worden sind2: Gesell-
schaftlich notwendige Arbeit wird bezahlt und unbezahlt geleistet, 
wobei für unsere Zwecke ihre Erbringung in Form von Erwerbs-, 
Haus- und Freiwilligenarbeit hervorzuheben ist. Sie erfolgt in der 
Privatwirtschaft, dem Staat, dem Dritten Sektor und dem Privat-
haushalt. Dabei sind die Grenzen zwischen diesen Bereichen 
und Arbeitsformen durchlässig und verschiebbar. Professionelle 
Pflege beispielsweise kann im öffentlichen oder privatwirtschaft-
lichen Sektor erfolgen. Dies kann sich ändern. Auch können in 
Form von Public Private Partnerships neue Organisationsformen 
entstehen. Schließlich kann professionelle teilweise durch ehren-
amtliche Arbeit ersetzt werden und es können Pflegetätigkeiten 
im Privathaushalt verrichtet werden.

Die Organisation der verschiedenen Arbeitsformen in und zwi-
schen Privatwirtschaft, Staat, Drittem Sektor und Privathaushalt 
unterliegt im Rahmen gesellschaftlicher Rationalisierungsprozes-
se zwar einer Ausgestaltung nach ein und demselben Prinzip, 
nämlich mit weniger Aufwand mehr Effizienz zu erzielen. Da 
sich dies abhängig von den Rationalisierungszielen, den in den 
Bereichen vorgefundenen Voraussetzungen und den Aushand-
lungsprozessen hinsichtlich der zu verfolgenden Wege jedoch 
ganz unterschiedlich darstellt, sieht auch das Ergebnis in jedem 
Bereich anders aus. Auch sind diese Prozesse in sich wider-
sprüchlich, da sich nicht alles rational und rationell gestalten 
lässt, die Verfolgung der einen Ziele mit der Vernachlässigung 
anderer Erfordernisse einhergeht und Rationalisierungsprozesse 
nicht selten unbeabsichtigte Folgen zeigen, die dann wiederum 
mit ins Kalkül gezogen werden müssen.3
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Die beschriebene Trennung von Arbeitsformen und -bereichen 
und ihre Rationalisierung je für sich allein führt jedoch nicht weiter, 
denn die so erbrachten Leistungen müssen erneut aufeinander 
bezogen werden, damit die einzelnen Gesellschaftsmitglieder und 
die Gesellschaft insgesamt ihre Existenz bestreiten können.4 Dies 
geschieht nicht zuletzt in Form der biografischen und alltäglichen 
Arbeitsarrangements, die die Menschen herausbilden, indem sie 
die Anforderungen, die sie in den verschiedenen Bereichen an sich 
gestellt sehen, unter Berücksichtigung von Leistungen, die ihnen 
verfügbar sind, beziehungsweise ihres Fehlens herausbilden. Und 
auch hier gilt, dass dies nicht widerspruchsfrei geschieht, denn in 
der Regel konfligieren die Anforderungen, beispielsweise dieje-
nigen aus der Erwerbsarbeit, mit denjenigen aus der Hausarbeit 
oder aber auch die Anforderungen innerhalb eines Bereichs mit-
einander, etwa in der Erwerbsarbeit, wenn es zum Beispiel darum 
geht, ebenso schnell wie gründlich zu arbeiten.5

Welche Anforderungen sich stellen und wie sie miteinander 
vereinbart werden, ist abhängig von rechtlichen und politischen 
Regulierungen oder deren Fehlen, von den geltenden Normen 
und Werten und vielem mehr. So sind Erwerbs-, Haus- und Frei-
willigenarbeit alltäglich und biografisch über lange Zeit im Rahmen 
des Arrangements von Normalarbeitsverhältnis und Kleinfamilie 
nach dem Ernährer-Hausfrauen-Modell wie der daran orientierten 
Vergabe sozialstaatlicher Leistungen vereinbart worden, und zwar 
unter Ungleichstellung der Geschlechter zulasten von Frauen 
und zugunsten von Männern hinsichtlich der Arbeitsteilung und 
Teilhabe an den Erträgen. Seit den 1990er-Jahren verfolgen wir 
mit der Delegation eines Teils der Hausarbeit und häuslichen 
Betreuungs- und Pflegearbeit an Migrantinnen ein zwar nicht 
grundsätzlich, aber in seinen derzeitigen Ausprägungen – was 
etwa die Migrationsformen und die Arbeitsanforderungen im 
Detail angeht – neues Muster der Arbeitsteilung. Es hat sich im 
gegenwärtigen Ausmaß nach der osteuropäischen Grenzöffnung 
und in Verbindung mit der Erosion des zuvor genannten Arran-
gements herausgebildet.6 Aber auch innerhalb der Erwerbsar-
beit sind in der Frage, welche Anforderungen sich stellen und 
wie sie wahrgenommen werden, verschiedene Regulative zu 
berücksichtigen, so beispielsweise das Zusammentreffen orga-
nisationaler mit professionellen Belangen, das heute in neuer 
Weise in Bewegung gekommen ist.
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Die forcierte Ökonomisierung der Gesellschaft trägt, so unsere 
These, dazu bei, dass sich die Widersprüche zwischen verschie-
denen Anforderungen zuspitzen, sodass die Arbeitsfähigkeit der 
Menschen und die Funktionsfähigkeit verschiedener Bereiche 
an Grenzen geraten. Dies werden wir nun für die Arbeit in der 
Wissenschaft und in der Altenpflege exemplarisch zeigen.

2. Alles um der Wissenschaft willen?

Das Eindringen ökonomischer Logiken in die Wissenschaft 
lässt sich in Österreich insbesondere seit den 1990er-Jahren 
beobachten. Universitäten und ihre zentralen Tätigkeitsbereiche 
Forschung, Lehre und Selbstverwaltung werden zusehends im 
Format einer unternehmerischen Universität umgestaltet. Mit dem 
Universitätsgesetz 2002 sind die vormals staatlich verwalteten 
Universitäten als autonome, voll rechtsfähige Organisationen 
definiert worden. Staatlich-bürokratische Organisations- und Steu-
erungsprinzipien werden durch betriebswirtschaftliche Verfahren 
nach Maßgabe des New Public Managements ersetzt. Zudem 
werden Wettbewerbsmechanismen implementiert, welche wis-
senschaftliche Leistungen fächerübergreifend und international 
mess- und vergleichbar machen und an denen sich im Ranking 
von Universitäten und von Individualleistungen Mittelvergaben 
orientieren sollen. Zeitgleich werden an den Universitäten im 
Rahmen der Bologna-Reformen Studiengänge reorganisiert 
und teilweise standardisiert. Ihre berufspraktische Relevanz und 
die Vermittlung anwendungsorientierten Wissens gewinnen an 
Gewicht gegenüber dem forschungsorientierten Selbststudium, 
das bislang die besondere Qualität wissenschaftlichen Arbeitens 
ausmachte. Unter diesen Bedingungen hat sich die Universität 
als Arbeitsplatz verändert. Atypische Beschäftigungsverhältnis-
se in Form von befristeten Verträgen, Teilzeitbeschäftigung und 
Werkverträgen haben sich ausgeweitet. Die Verbeamtung von 
wissenschaftlichem Personal ist in Österreich abgeschafft worden. 
Für beide Geschlechter spitzt sich mit der Zunahme unsicherer 
Arbeitsverhältnisse die Frage zu, wie sich Anforderungen aus der 
Erwerbsarbeit mit weiteren Lebensbelangen vereinbaren lassen.7 

Was den zuletzt genannten Punkt angeht, so zeigt sich, dass Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler in ihrem Alltag und ihren 
Biografien der Erwerbsarbeit einen unterschiedlichen Stellenwert 
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einräumen. Die Professoren sind mit 92% häufiger verheiratet 
und 77% von ihnen haben Kinder, während ihre Kolleginnen zu 
44% unverheiratet sind und 47% von ihnen keine Kinder haben.8  
Dies schafft jedoch ungleiche Voraussetzungen dafür, inwiefern 
sich das Privatleben karrierehinderlich oder -förderlich auswirken 
kann. Im Vergleich zu Professorinnen sind Professoren von der 
Sorge um Kindererziehung und -betreuung eher entlastet. 67% 
der österreichischen Wissenschaftler, aber nur 11% der Profes-
sorinnen, gaben an, dass die Betreuung der Kinder von dem/
den PartnerInnen übernommen werde.9 Diese unterschiedliche 
Gewichtung von Erwerbsarbeit im Lebenszusammenhang zeigt 
sich nicht nur in der alltäglichen, sondern auch in der biografischen 
Dimension. Ist zu Beginn des Studiums der Frauenanteil (53,4%) 
bereits höher als der Männeranteil (46,6%), wird mit steigender 
Karrierestufe der Anteil der Frauen geringer. Insbesondere nach 
dem Erreichen des Doktorats, was immerhin noch 46,7% der Frauen 
und 53,3% der Männer abschließen, verlassen mehr Frauen als 
Männer die Wissenschaft.10 Dies geschieht zu einem Zeitpunkt, 
an dem, biografisch gesehen, Fragen der Berufsqualifikation und 
Familiengründung aufeinandertreffen. Insbesondere unter unsi-
cheren Beschäftigungsbedingungen scheinen die Anforderungen 
der Arbeit und das Zusammenleben mit Kindern unvereinbar. 
Eine deutsche Studie zeigt, dass WissenschaftlerInnen, die pre-
kär, befristet und teilzeitbeschäftigt sind, im Vergleich zu ihren 
KollegInnen in gesicherten Positionen eher kinderlos sind. Dabei 
bewegen sich Männer und Frauen auf ähnlichem Niveau; 82% 
der Männer und 84% der Frauen sind kinderlos.11

Die skizzierten Arbeits- und Lebensweisen von Wissenschaft-
lerInnen sind keine reine Privatangelegenheit, sondern mit den 
zu ihrer Zeit jeweils gesellschaftlich üblichen Lebensformen und 
außerdem einem spezifischen Arbeits- und Professionsverständnis 
verbunden. Darin wird mit Motiven wie dem Berufensein zur Wis-
senschaft oder der alleinigen Verpflichtung auf Erkenntnis von der 
völligen Hingabe an die wissenschaftliche Tätigkeit ausgegangen. 
Es gerät durch den verstärkten Einzug wissenschaftsfremder, nicht 
zuletzt ökonomischer Kriterien jedoch zusehends unter Druck. So 
werden mit der Implementierung von New Public Management-
Strategien organisationale Belange gegenüber Anforderungen der 
Profession gestärkt. An den Universitäten haben Wissensbilanzen, 
die das Ziel haben, Arbeit beziehungsweise Exzellenz mess- und 

alltägliche und 
biografische 

Arbeitsarran-
gements von 

Wissenschaft-
lerInnen



WISO 34. Jg. (2011), Nr. 4 35

Grenzen der Ökonomisierung – B. Aulenbacher, K. Binner, M. Dammayr

sichtbar zu machen, an Bedeutung gewonnen. Durch dieses In-
strument werden quantitative Indikatoren qualitativer Bewertung 
vorgezogen. WissenschaftlerInnen sind damit aufgefordert, ihre 
Arbeiten zählbar aufzubereiten. Die gestiegene Bedeutung des 
Publikationsoutputs, welcher als Kriterium wissenschaftlicher 
Exzellenz gilt, betrifft wiederum die gesamte Lebensführung von 
Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen. Vor allem in lehrin-
tensiven Bereichen und angesichts steigender administrativer 
wie managerieller Tätigkeitsanteile ist es zunehmend schwierig, 
„on the job“ zu forschen und zu schreiben. Daher werden solche 
Tätigkeiten „contra the job“ auf den „Feierabend“ verlagert. Damit 
erweist sich entweder die private Lebensführung nicht zuletzt im 
Falle von Frauen erneut und in neuer Weise als karrierehinder-
lich, da sie im Vergleich zu ihren männlichen Kollegen vermehrt 
mit Sorgetätigkeiten belastet sind. Oder aber die Lebensqualität 
jenseits der Wissenschaft wird bei Frauen wie bei Männern, sofern 
sie weiteren Belangen des Lebens nachkommen wollen, einmal 
mehr beeinträchtigt.

Akademische Karrieren zeichnen sich durch biografisch teilweise 
lang anhaltende Unsicherheitsphasen und alltäglich entgrenzte 
Arbeitszeiten aus; in Österreich ist dies im Vergleich zu anderen 
Ländern durch frühe Pragmatisierungen bis dato weniger der Fall 
gewesen, mit der vergleichsweise radikalen Umstrukturierung der 
Hochschulen hat sich dies angeglichen. Diese Unsicherheiten 
wurden und werden nicht nur um der Aussichten auf eine zukünftig 
gesicherte Position, sondern vor allem auch aufgrund der mit der 
Wissenschaft verbundenen arbeitsinhaltlichen Autonomie und den 
Entfaltungsmöglichkeiten in der Arbeit in Kauf genommen. Ob 
dies unter den gegebenen Umständen noch der Fall sein wird, 
ist fraglich. In einer Untersuchung aus dem Jahre 2004 gaben 
immerhin 28,6% der Professorinnen und 14,3% der Professoren 
an, Symptome von Überarbeitung und/oder Erschöpfung verspürt 
zu haben.12 88% der Professorinnen und 77% ihrer männlichen 
Kollegen gaben an, Freizeit für die Wissenschaft zu opfern, wo-
bei 67,7% der Frauen und 34,2% der Männer angaben, soziale 
Kontakte und Freundschaften vernachlässigt zu haben.13 Das 
wissenschaftstypische Arrangement, in dem arbeitsinhaltliche 
Autonomie andere Faktoren wettgemacht hat, scheint unter den 
Vorzeichen forcierter Ökonomisierung an Grenzen zu geraten.
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3. Pflege zwischen Ökonomie und Ethik

Care- und Sorgearbeit ist ebenfalls zum einen an der Schnittstelle 
von Privatheit und Öffentlichkeit von neuen Rationalisierungsprozes-
sen gekennzeichnet. So werden auf politischer Ebene vergleichs-
weise kostengünstige Maßnahmen wie etwa der Ausbau mobiler 
Dienste, die verbesserte Absicherung von pflegenden Angehörigen, 
die Ausweitung des Arbeitsbereiches von geringer Qualifizierten 
oder die Legalisierung der 24-Stunden-Pflege u.a.m. favorisiert. 
Da das Pflegegeld für den Zukauf von beruflich geleisteter Pflege 
jedoch kaum ausreicht,14 verbleiben hohe Anteile an Pflegearbeit 
im Privathaushalt, wo diese entweder von Angehörigen oder prekär 
Beschäftigten, oft Migrantinnen, erbracht wird.15 Insgesamt beträgt 
die Pflegearbeit im informellen Bereich circa 80-85%; davon wer-
den etwa 79% von Frauen geleistet, die dies um den Preis der 
Mehrfachbelastung oder von Prekarisierungsrisiken, etwa durch 
Ausscheiden aus dem Beruf, übernehmen. Zum anderen wird im 
beruflichen Feld der Pflege – beeinflusst vom New Public Manage-
ment – versucht, den aktuellen Herausforderungen in den Organi-
sationen mit betriebswirtschaftlichen Instrumentarien zu begegnen. 
Auch hier werden Pflege- und Sorgearbeit zu 82% von Frauen 
verrichtet16 und als semiprofessionell etikettiert, vergleichsweise 
gering gratifiziert. Zugleich ist der Pflegeberuf von hohen Anteilen 
atypischer Beschäftigung gekennzeichnet, was zwar vielfach aus 
Vereinbarkeitsgründen nachgefragt zu sein scheint, zudem aber vor 
allem als Instrument der Flexibilisierung und zur Abdeckung von 
Nachfragespitzen gilt.17 Die wachsende Erfordernis, selbstständig 
und flexibel zu arbeiten, steht dabei im Kontext der Verwendung 
der kostengünstigsten Betreuungsform, der Neuberechnung des 
Personalschlüssels nach Pflegestufen, und der Implementierung 
betriebswirtschaftlicher Prinzipien (Zertifizierungen) in Verbindung 
mit der Etablierung eines neuen wirtschaftlichen Fachjargons.

Auf der Seite der Beschäftigten führt dies nicht nur zu hohen 
Arbeitsbelastungen und verschärft die ohnehin prekären Arbeits-
bedingungen, sondern geht mit der Zuspitzung des in diesen 
Beschäftigungsfeldern latent immer vorhandenen, aber nicht 
unbedingt manifesten Widerspruchs von ökonomischen und be-
rufsethischen Anforderungen einher: Die steigende Pflegeintensität 
oder wachsende Ansprüche seitens der Pflegebedürftigen brechen 
sich an mangelnden Ressourcen und den ohnehin gegebenen 
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physischen und psychischen Belastungen der Pflegenden. An die 
Stelle ganzheitlicher Konzepte ist die Industrialisierung der Pflege 
mit Waschen, Betten, Füttern im Minutentakt getreten. Und neben 
den damit verbundenen wie weiteren defizitären Rahmenbedin-
gungen (hoher Zeitdruck, mangelnder Austausch mit KollegInnen; 
fehlende Hebevorrichtungen in der mobilen Pflege etc.) erschwe-
ren neue Anforderungen wie der erhöhte zeitliche Aufwand für 
Dokumentationspflichten die Pflegepraxis. Den Widerspruch von 
organisationalen, in der Regel ökonomischen Anforderungen und 
berufsethischen Vorstellungen guter Pflege zu bearbeiten, bleibt 
in dieser Konstellation den Pflegenden individuell überlassen und 
zwar nicht selten in der Form, dass sie Pflegeleistungen informell, 
damit ungratifiziert und ohne Ressourcen, somit also zu ihren 
eigenen Lasten, sei es zeitlich, sei es durch Überverausgabung 
von Kräften erbringen, oder durch Übertretungen des Kompetenz-
bereichs.18 „Jene Hilfskräfte, die im hohen Ausmaß Kompetenzen 
überschreiten, zeigen ein tendenziell höheres Ausmaß an subjek-
tivem Belastungsgefühl, […] fühlen sich durchschnittlich ein oder 
ein paar mal pro Monat […] müde, körperlich/emotional erschöpft, 
ausgelaugt, schwach, krankheitsanfällig und denken sich ‚Ich 
kann nicht mehr‘.“19 Die Überlastung führt in Folge zu geringer 
Arbeitszufriedenheit und zu einem vergleichsweise niedrigen 
Arbeitsklimaindex20 sowie schließlich zu hohen Fluktuationsraten.

Der Pflegeberuf unterliegt neben diesen Deprofessionalisie-
rungs- und Informalisierungstendenzen aber auch neuen Profes-
sionalisierungsprozessen. So werden Kombinationsstudien und 
akademische Ausbildungsmöglichkeiten etabliert und kommen 
Pflegewissenschaften und -management neue Bedeutung zu, was 
sich in erster Linie auf die Führungsebenen auswirkt. Der Wider-
spruch, dass entgegen der „eigentlichen“ professionsethischen 
Ansprüche Kostenaspekte immer zentraler werden, wird dadurch 
zwar auf anderer Ebene – etwa als Managementaufgabe und im 
Rahmen der Definition von Organisationsleitbildern – thematisiert, 
aber keineswegs entkräftet.21

4. Ökononomisierung ohne Grenzen?

Unbenommen aller Spezifik zeigt sich im Feld der Wissenschaft 
wie der Pflege eine für die gegenwärtige gesellschaftliche Ent-
wicklung nicht untypische Konstellation. Sie sei unter der Frage, 
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ob die forcierte Ökonomisierung der Gesellschaft an Grenzen 
gerät, unter drei Aspekten abschließend bilanziert.

Rationalisieren ist erstens ein aus sich heraus grenzenloser Vor-
gang, insofern das Prinzip der Effizienzsteigerung immer wieder 
aufs Neue auf tendenziell alle Gegebenheiten angewandt werden 
kann.22  Insofern sind weder in der Wissenschaft noch in der Pflege 
die Rationalisierungspotenziale ausgeschöpft. Allerdings gilt dies 
nur, solange die Folgen und Folgekosten nicht in Betracht gezo-
gen werden, denn nicht alles, was effizient ist, ist auch effektiv 
beziehungsweise entspricht dem, was wünschenswert wäre.

In beiden Feldern zeigt sich zweitens, was auch für zahlreiche 
weitere Bereiche festzustellen ist, eine Verlagerung dieser Folgen 
und Folgekosten auf die Beschäftigten dergestalt, dass sie in 
der Ausgestaltung ihrer alltäglichen und biografischen Arbeitsar-
rangements und weiteren Lebenszusammenhänge wie in ihrem 
Professionsverständnis und ihren berufsethischen Vorstellungen 
individuell an ihre Grenzen getrieben werden. Dies kann sich 
im jeweiligen Beschäftigungsbereich durchaus niederschlagen, 
beispielsweise in Form von Fluktuation. Es muss aber – wird die 
historische Erfahrung veranschlagt23 – nicht zwingend zur Verände-
rung der Beschäftigungsbedingungen führen, sondern kann auch 
mit Personalaustausch und zugleich der Umwertung der Bereiche, 
Berufe und Professionen einhergehen. So ist die beschriebene 
beschäftigungspolitische Abwertung der Wissenschaft teilweise 
mit ihrer weiteren Öffnung für Frauen verbunden, in der Pflege 
findet eine ethnische Neuzusammensetzung von Belegschaften 
statt und in beiden Feldern sind bei vergleichsweise attraktiven 
Positionen Geschlechterkonkurrenzen oder stabile Männerdomä-
nen zu verzeichnen.24

Grenzen zeigen sich, drittens, in beiden Feldern jedoch dahinge-
hend, dass sie in ihrer Funktionsfähigkeit fraglich geworden sind. 
Wissenschaft wird, vermessen und gefördert nach wissenschafts-
fremden Kriterien, ihren Auftrag auf Dauer gestellt genauso wenig 
erfüllen können wie die Pflege, die ihrer fürsorgenotwendigen Ganz-
heitlichkeit beraubt ist. Dieser Punkt erscheint uns als derjenige 
hervorhebenswert, an dem die Ökonomisierung der Gesellschaft 
möglicherweise an ihre Grenzen gerät. Es ist der Punkt, an dem 
– wie so oft in der Geschichte der Rationalisierung – Folgekosten 
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entstehen, die die vermeintliche Effizienz des eingeschlagenen 
Weges ad absurdum führen und an dem die Verletzung individueller 
Ansprüche an gute Arbeit und ein gutes Leben mit der Vernachläs-
sigung gesellschaftlicher Belange in der Bearbeitung der eingangs 
genannten Lebensthemen kumulieren. Es scheint uns der Punkt 
zu sein, an dem sich derzeitige Protestbewegungen entzünden; 
inwieweit sie Grenzen setzen können, wird sich zeigen. In jedem 
Falle jedoch scheint es uns ein zentraler Punkt zu sein, an dem 
Arbeit im gesellschaftlichen, biografischen und alltäglichen Lebens-
zusammenhang gesellschaftlich neu zur Diskussion stehen sollte 
– realpolitisch in der Frage, wie der Aushöhlung bereits erreichter 
Standards Einhalt geboten werden kann, utopisch in der Frage, 
wie eine zukunftsgerichtete Bearbeitung der gesellschaftlichen 
Lebensthemen aussehen kann und soll.

Schlagworte: Arbeit, Arbeitsteilung, De/Professionalisierung, Öko-
nomisierung, Pflege, Rationalisierung, Wissenschaft
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